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Flit de en, das wir dem wohlwollenden Leſepubli 


kum übergeben, beabfichtigten wir vorzüglich, in den heißen Käm 
pfen, die ſich gegenwärtig innerhalb der jüdiſchen Gemeinde Ber— 
lins vollziehen, einige Auflkärung nicht bloß in den Kreiſen zu 
verbreiten, die mit ihren religiöſen Intereſſen ſelbſt an dieſen 
Kämpfen theilnehmen, ſondern auch nach Außen hin eine richtige 
Würdigung dieſer Kämpfe anzubahnen. Zur Erreichung dieſes 
Zweckes auf friedlichem Wege, ſchien uns die Form einer biogra⸗ 
phiſchen Darſtellung des Mannes am geeignetſten, welcher in den 
vorderſten Reihen der Kämpfenden ſteht, und ſo die Aufmerkſam— 
keit Aller auf ſich zieht. 

Wohl waren wir uns der Schwierigkeit des Unternehmens 
bewußt, einen Mann, der in der Blüthe der Jahre, inmitten ſei⸗ 
nes Geiſtesſchaffens ſteht, in ſeinem Ringen und Streben biogra 
phiſch vorzuführen, allein es iſt uns dabei der Umſtand zu Hülfe 
gekommen, daß das Leben dieſes Mannes, wie kaum ein anderes, 
klar und offen vorliegt, weil die Waffen dieſes Mannes in ſei⸗ 
nem geiſtigen Ringen ſtets Wahrheit, Ehrlichkeit und Wiſ⸗ 
ſenſchaft, weil, wie er ſelbſt bei ſeinem Scheiden aus Ungarn 
ausrief „das klare Sonnenlicht ſein ſteter Bundesgenoſſe 
geweſen iſt.“ Leugnen wollen wir es jedoch nicht, daß die nächſte 
Veranlaſſung zum Entſtehen dieſer Schrift die Angriffe auf Dr. 
Hildesheimer gegeben haben, welche zugleich mit dem Beginne 
ſeiner Wirkſamkeit in Berlin in politiſchen Jonrnalen nicht im⸗ 
mer von ehrenhafter Seite, meiſtens jedoch in unwürdiger Weiſe 


gemacht wurden. Wir wollen an dieſer Stelle nicht von den im 
den Annalen der Publieiſtik geradezu beiſpielloſen Anfeindungen 
der Perſon des Dr. Hildesheimer, ja ſogar ſeiner Familie, 
ſprechen, weil dieſe — deß ſind wir gewiß — in den Augen 
aller Gebildeten ſich ſelbſt verurtheilen. Wohl aber ſcheint es uns 
für die Klarlegung der Verhältniſſe von größter Wichtigkeit, den 
Angriffen aufs Entſchiedenſte entgegenzutreten, welche — boshaft 
genug auf die religiöſen Strömungen der Gegenwart ſpekulirend — 
die Tendenz und die Richtung des orthodoxen Judenthums im 
Allgemeinen, und des Dr. Hildesheimer insbeſondere, als 
identiſch mit jenen ultramontanen und pietiſtiſchen Beſtrebungen des 
proteſtantiſchen Muckerthums darſtellen, und jo unſere gerechte 
Sache, unſeren heiligen Kampf für die Wahrung der Gewiljens- 
freiheit verdächtigen wollten. Daß dem nicht ſo iſt, ſoll eben die 
Biographie eines Hauptvertreters der orthodoxen Richtung im 
Judenthume darlegen. Es iſt dies nicht das erſte Mal, daß durch 
die Vermiſchung der jo beliebten Schlagwörter von Ultramontanis⸗ 
mus, und Pfaffenthum mit jüdiſcher Rechtgläubigkeit das Urtheil aller 
wahren Fortſchrittsfeinde getrübt und die öffentliche Meinung irre- 
geleitet wurde. Vor dem klaren hiſtoriſchen Blicke muß jedoch 
jene Seichtigkeit und tendenziöſe Entſtellung wie Nebel ſchwinden 
und es muß einmal endgültig ausgeſprochen werden, daß unſere 
Orthodoxie jede Gemeinſchaft mit jenem culturfeindlichen, jede 
freie Geiſtesregung hemmenden Muckerthume der anderen Confeſ⸗ 
ſionen entſchieden von ſich weiſt. Die jüdiſche Orthodoxie will 
treues Feſthalten an den ewig heiligen Traditionen des Juden— 
thums, dann aber auch unbedingten Anſchluß an alle Culturbe⸗ 
ſtrebungen der Zeit. Entſtanden aus dem Beſtreben, einer 
durch materiellen und nihiliſtiſchen Zeitkrönung entgegenzutreten, 
welche mit den Auswüchſen einer finſteren, barbariſchen Zeit zu⸗ 
gleich den eigentlichen Gehalt der jüdiſchen Lehre über Bord 
werfen wollte; und berufen, jüdiſche Sitte und jüdiſches Leben in der 


raſtlos vorwärts ſtürmenden Zeit zu erhalten, hat das orthodoxe 
Judenthum niemals eine Knechtung und Unterdrückung freier 
Geiſtesregungen verſucht. Kein Fortſchritt des menſchlichen Gei 
ſtes bleibt ihm ferne, lein Reſultat wahrer Wiſſenſchaft weiſt es 
von ſich. Seine Denker und Gelehrten halten gleichen Schritt 
mit denen aller Nationen und aller religiöſen Richtungen. Mit 
beſonderem Nachdrucke aber nimmt die jüdiſche Orthodoxie für 
ſich die Ehre in Anſpruch, in politiſcher Beziehung faſt durch 
wegs auf Seiten des Liberalismus und des Fortſchritts gekämpft, 
und den Männern ihre Sympathien geſchenkt zu haben, die für 
Recht und Freiheit eingetreten ſind. 

Wir hoffen es im Verlaufe dieſer Darſtellung zu beweiſen, 
daß das Streben Dr. Hildesheimer's vom erſten Momente ſeines 
öffentlichen Auftretens bis auf den heutigen Tag nichts Anderes 
war, als eben dasjenige, was wir hier im Allgemeinen als die 
leitenden Principien des orthodoxen Judenthums hingeſtellt 
haben. 

Das ehrliche und conſequente Streben des Dr. Hildeshei— 
mer in dieſem Geiſte, welches ſeine unermüdete Thätigkeit ein 
Vierteljahrhundert hindurch im Dienſte der Wahrheit ausfüllt, 
macht es jedem orthodoxen Juden gewiſſermaßen zur Pflicht den 
Verunglimpfungen, die dieſer unerſchütterliche Kämpe für das un⸗ 
gefälſchte Judenthum erlitten, und der Unkenntniß entgegenzutre— 
ten, aus welcher zum Theil die heftigen Angriffe auf die Perſon, 
das Wirken und Schaffen des Mannes hervorgegangen ſind. 
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I. 


Es iſt eine häufig wiederkehrende Erſcheinung, daß geiſtig 
bevorzugte und mit ungewöhnlichen Anlagen ausgeſtattete Na 
turen ſelten den großen Hoffnungen entſprechen, zu denen ſie 
berechtigen, daß ſie große Pläne und Lebensziele ins Auge 
faſſen, an deren Realiſirung ſie gewöhnlich deshalb ſcheitern, 
weil ſie zum Theil ohne Ausdauer, zum Theil im übergroßen 
Vertrauen, auf ihre Talente ohne die Vollkraft ihres Geiſtes 
einzuſetzen, dieſe Lebensziele erreichen wollen. Im Gegenſatze 
hiezu ſehen wir gerade die tiefſten Denker und bedeutendſten 
Helden der Geſchichte nur langſam und mühevoll ſich empor- 
ringen und das geringe Maaß ihrer natürlichen Anlagen zu 
einer bewunderuswerthen Höhe ſteigern, auf der ſie ihrem Ziele 
unbeirrt und ſicher entgegenwandeln. Der Mann, deſſen Leben 
dieſe Blätter ſchildern ſollen, gehört nicht zu jenen meteorartigen 
Erſcheinungen, die blitzartig aufflackern, um raſch wieder zu ver 
löſchen. Die Gaben, mit denen ihn die Natur ausgeſtattet hat, 
find eine eiſerne Willenskraft, unermüdlicher Fleiß und ein un⸗ 
erſchrockener Muth. Mit dieſen Mitteln hat er von feiner frühen 
Kindheit an ſich ſo emporzuringen und zu entwickeln gewußt, daß 
er heute als der Anwalt der heiligen Sache des Judenthums 
daſteht. 

Israel Hildesheimer wurde zu Halberſtadt am 20. 
Mai des Jahres 1820 geboren, wo ſein Vater R. Yöb Glee 
ihn in alter jüdiſcher Sitte und in inniger Liebe zu dem ange 
ſtammten Glauben erzog. R. Löb Glee, aus einer alten Ge— 
e e ſtammend, war in damaliger Zeit durch ſein Wirken 
und durch feine bedeutende talmudiſche Gelehrſamkeit“ eines der 


9 Siebe Auerbach: Geſchichte der jüd. Gemeinde zu Halberſtadt S. 127. 
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hervorragendſten Mitglieder der durch Glaubenstreue und Intel⸗ 
ligenz gleich ausgezeichneten iſraelitiſchen Gemeinde zu Halberſtadt. 
Den erſten Unterricht erhielt der ſchon damals vielverſprechende 

Knabe in der faſt ſeit einem Jahrhundert in Halberſtadt blü⸗ 
henden Haſcharat-Zewi-Schule. Dieſe ausgezeichnete, von be- 
währten Pädagogen ſtets geleite Anſtalt, pflanzte auch ihm, wie 
allen ihren Zöglingen, ſtrenges Feſthalten an geheiligter Sitte, 
an den religiöſen Anordnungen unſerer Weiſen im Bunde und 
Anklange mit zeitgemäßer Bildung ein, ſo daß er ſchon in ſeinem 
17. Jahre mit bedeutenden profanen Kenntniſſen ausgerüſtet, die 
talmudiſche Hochſchule des berühmten Rabbiners Etlinger in 
Altona beziehen konnte. Hier wurde Hildesheimer erſt voll- 
ſtändig in das weite Gebiet des talmudiſchen Wiſſens eingeführt; 
nebenbei widmete er ſich jedoch auch dem Studium der klaſſiſchen 
Sprachen und Realien mit ſolchem Eifer und Fleiße, daß dieſer 
in Altona faſt ſprüchwörtlich geworden iſt, und daß man ſpäter 
von ihm ſagte: „Wenn der Tag 25 Stunden hätte, würde Hil⸗ 
desheimer 26 arbeiten.“ Nachdem er ſich ſo 2 Jahre in Altona 
vorbereitet hatte, kehrte er nach Halberſtadt zurück, um das dor⸗ 
tige damals vorzügliche Domgymnaſium zu frequentiren. In⸗ 
deſſen, da man ihn nur in die Tertia dieſer Anſtalt aufnehmen 
wollte, beſchloß er, wieder nach Altona zurückzugehen, um ſich 
dort für eine höhere Klaſſe vorzubereiten. Durch ſeinen außer⸗ 
ordentlichen Fleiß brachte er es in einem Jahre dahin, daß er 
in die Prima deſſelben Gymnaſiums nach glänzend beſtandenem 
Examen aufgenommen wurde. Da ſein Vater ſchon 7 Jahre todt 
war, ward es ſeiner Mutter, der damals in keineswegs glänzenden 
Verhältniſſen lebenden Wittwe, nicht leicht, den raſtlos vorwärts 
ſtrebenden Sohn in den nunmehr herannahenden Studienjahren 
aus eigenen Mitteln zu erhalten. Indeſſen trat bald in ſeinen 
Verhältniſſen eine Wendung zum Guten ein, dadurch, daß er mit. 
dem bekannten Hauſe Hirſch in Verbindung trat. Joſef Hirſch, 
der durch feinen wahrhaft frommen Eifer für alle Intereſſen des. 
Judenthums, ſowie durch ſeinen großartigen Wohlthätigkeitsſinn 
und durch ſein echt humanitäres Wirken weithin bekannte Chef, 
des Hanſes Ahron Hirſch und Sohn zu Halberſtadt, war es 
vornehmlich, der in dem ſtrebenden Jünglinge den einſtigen Vor⸗ 
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kämpfer für das wahre Audenthum erkannte, und ihm feine geilt- 


reiche und hochgebildete Schweſter verlobte. 

Im Jahre 1840 hatte Hildesheimer die Univerſität Ber- 
lin bezogen. Hier widmete er ſich ganz beſonders dem Studium 
der Philoſophie und ſchloß ſich der damals in Berlin prädemi- 
nirenden Hegel'ſchen Schule an, indem er in nähere Beziehungen 
zu Werder trat. Außerdem ging er mit beſonderem Eifer an 
die orientaliſchen Sprachen, ohne jedoch dadurch ſeine klaſ⸗ 
ſiſchen Studien, ſowie namentlich das der Mathematik bei Seite 
zu legen. Trotz dieſer mannigfaltigen Beſchäftigungen blieb doch 
ſein ſtetes Augenmerk größtentheils auf das Studium des Tal- 
muds gerichtet, das er unter Leitung bewährter Lehrer fortſetzte. 
Schon damals war Hildesheimer der Mittelpunkt eines Krei— 
ſes gleichgeſinuter Studiengenoſſen, die alle mit ihm von der unbe- 
dingten Nothwendigkeit durchdrungen waren, der gänzlich ge 
ſunkenen Sache des Judenthums aufzuhelfen. 
| Es war damals eine trübe Zeit für die alambenstreuen Ju 
den in Deutſchland. Hören wir, wie Hildesheimer ſelbſt faſt 
30 Jahre ſpäter die damaligen Zuſtände charakteriſirte “)“ „Es 
war in Deutſchland während der Dreißiger und Vierziger⸗Jahre. 
Für diejenigen, die in der jüdiſchen Geſchichte jener Zeit bewan- 
dert ſind, hätte ich hier nichts hinzuzufügen; für Andere aber 
wird man den ganzen Jammer dieſer Sitnation ohne viele Worte 
kaum ſchildern können. Mindeſtens neun Zehntel der Jugend 
gehörten damals theils zu den Religionsverächtern, theils zu den 
Religionsverräthern, oder im beſten Falle zu den Gleichgültigen. 
Man ſchämte ſich geradezu, ſei es in religiöfer Obſervanz, ſei es 
auch nur im Namen ſeiner Abſtammung, ſein Indenthum zur Schau zu 
tragen. Gebildet ſein und dem Judenthum vollends den Rücken 
kehren, das ſchien ihnen identiſch zu ſein. Die Verfolgungsſucht 
der Reformer nahm Dimenfionen an, deren ſelbſt der mittelalter 
liche Fanatismus ſich nicht hätte zu ſchämen brauchen. Ueberall 
öde Verlaſſeuheit und Verzweiflung. So geſtalteten ſich meine 
Jugendeindrücke, als mein Vater und mein Schwiegervater und 


deren Familien heldenmüthig die grüne Oaſe meiner Vaterge— 


„Drei Vorträge“ Wien 1867. S. 16. 


— een 
® 
* 


meinde gegen die auch dort ſchon um ſich greifende Verwüſtung 
vetheidigten, die gleichſam als Flügelmänner noch in den Reihen 
jenes verfolgten und verrathenen Zehntel ſtanden.“ 

Dieſe Eindrücke wirkten jedoch keineswegs deprimirend, ſon⸗ 
dern regten ihn vielmehr mächtig an, durch unabläſſiges Streben 
nach Bereicherung ſeines Wiſſens das Vorurtheil der damaligen Welt zu 
wiederlegen. Hildesheimer zeigte, wie gerade die harmoniſche 
Verbindung von Judenthum und Wiſſenſchaft ein dringendes Zeit⸗ 
bedürfniß ſei. | | 

Nach zwei Jahren eifriger Studien in Berlin begab er ſich 
nach der Univerſität Halle, wo er mit den bedeutendſten Orien— 
taliſten jener Zeit, Geſenius und Rödiger, in geiſtigen Ver⸗ 
kehr trat, der auf die Entwickelung ſeines Wiſſens fördernd ein— 
wirtte. Gegen Ende des Jahres 1844 wurde Hildesheimer 
rite zum Doctor philosophiae in Halle promovirt. Seine Inau— 
guraldiſſertation behandelte mit Klarheit und Schärfe das Thema: 
„Ueber die rechte Art der Bibelinterpretation.“ Bald darauf 
kehrte er nach Halberſtadt zurück, wo er ſich häuslich niederließ, 
um ganz ungeſtört ſeinen Studien leben zu können. 

Schon damals war Hildesheimer ſo glücklich, von dem 
reichen Schatze ſeines Wiſſens lernbegierigen Jüngern mittheilen 
zu können. Es iſt intereſſant, die Schilderung zu leſen, welche 
einer ſeiner damaligen Schüler — und es war dies fein An⸗ 
derer, als der nunmehr rühmlichſt bekannte Redakteur der „Israe— 
lit“ Rabbiner Dr. Lehmann in Mainz — von ſeinen all— 
ſeitigen und mit erſtaunlichem Fleiße betriebenen Studien in jener 
Periode entwirft. *) 

Eine Frucht dieſer harmoniſchen Verbindung klaſſiſcher und tal— 
mudiſcher Studien war feine treffliche Arbeit: „Materialien zur Beur- 
theilung der Septuaginta **)“ die damals in gelehrten Kreiſen Auf— 
ſehen erregte. Der Hauptzweck dieſer Abhandlung war eine Rechtfer— 
tigung der bibliſchen Maßora gegenüber den vielfach irrthümlichen 
und gefälſchten Varianten der Septuaginta. Reiches Quellenſtu— 
dium und ein ſcharfer kritiſcher Blick zeichnet ſchon dieſe erſte Gei— 

„) Siehe Israelit, Jahrgang VII. No. 45. 

**) Siehe Orient, 1845 No. 30 ff. 


P_ ſtesarbeit nertkelibaft aus. Mit gleicher Geiſtesſchärfe und um- 

* ermüdlichem Fleiße machte er ſich an die verdienſtvolle und un 

ſüäglich mühſame Arbeit, die meiſtentheils ſchon damals verſun— 

klenen, oder dicht mit Moos bedeckten und verwitterten Epitaphien 
des hiſtoriſch wichtigen Friedhofes der jüdiſchen Gemeinde zu 
Halberſtadt zu entziffern, und in dem dortigen Memorialbuche zu 
copiren.*) 

Aber auch in pralktiſcher e bewährte ſich Hildes⸗ 
heimer ſchon damals, indem er vielfach für die Rechte ſeiner Vater- 
ſtadt und des glaubenstreuen Judenthums kräftig eintrat. Im Jahre 
1847 wählte ihn die jüdiſche Gemeinde in eine Verſammlung 
ſämmtlicher Synagogengemeinden des Magdeburger Regierungs 
bezirkes und Hildesheimer fand bald Gelegenheit, in mann— 
hafter Fehde dem für feine beglückenden Reformtheorien plaidiren— 
den Dr. Philipſon — derzeitigem Rabbiner zu Magdeburg — 
entgegen zu treten. 

Auch die adminiſtrative Verwaltung der jüdiſchen Gemeinde 
ſeiner Vaterſtadt führte Hildesheimer mehrere Jahre hindurch 
mit ſeltener Uneigennützigkeit, bis an ihn der ehrenvolle Ruf der 
israelitiichen Gemeinde zu Eiſenſtadt in Ungarn erging, das 
dortige Rabbinat zu übernehmen. 


Siehe Auerbachs Geſchichte der jtdiſchen Gemeinde zu Halterſtadt. 
Seite X. 
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II. 


Im Sommer des Jahres 1851 verließ der inzwiſchen in 
den Kreiſen ſeiner Glaubensgenoſſen bekannt gewordene Dr. Hil⸗ 
desheimer Halberſtadt, nachdem er durch eine Deputation der 
Eiſenſtädter Gemeinde wiederholt zur Annahme dieſer Stelle auf⸗ 
gefordert worden war. 

Es dürfte wohl zum beſſeren Verſtändniſſe der Thätigkeit 
Hildesheimer's in Ungarn nöthig ſein, eine kurze, objektive Dar⸗ 
ſtellung der damaligen jüdiſchen Verhältniſſe in dieſem Lande zu 
geben. 

Im Allgemeinen gleichen ſich die Kämpfe, welche durch das 
Aufkommen der „neuen Ideen“ und das Eindringen der Auf⸗ 
klärung in die jüdiſchen Gemeinden hervorgerufen wurden, faſt 
vollſtändig, nur daß eben dieſe Kämpfe innerhalb der ungari⸗ 
ſchen Judenheit mit größerer Intenſität und Erregtheit geführt 
werden, wie dies in dem ungariſchen Volkscharakter pſycholo⸗ 
giſch begründet iſt. Eingeſchloſſen in ihre engen Ghettis hatten 


die ungariſchen Juden die vollſtändige Umgeſtaltung der Welt⸗ 


lage, die ſocialen und religöſen Umwälzungen der neuen Zeit ganz 
und gar nicht erfaßt. Zum Theil mittelalterliche Anſchauungen 
herrſchten in den Gemüthern, die mit trener Anhänglichkeit 
feſt an dem alten und wahren Judenthume hingen. Nur eine ver⸗ 
ſchwindende Minorität klammerte ſich ohne jedes Verſtändniß an 
die polizeilich mit Beſchlag belegten neuen Ideen an, und opferte 
ihnen ihr ganzes Judenthum. So bildeten ſich nach und nach 
in der ungariſchen Judenheit mehrere ſich ſchroff gegenüberſte— 
hende Parteirichtungen. Die eine, die aus wohl irriger, aber 
um der Motive willen erklärlicher Scheu jeden Anſchluß an die 
Culturbeſtrebungen der Gegenwart perhorrescirte und nur in 
dem ausſchließlichen Vertiefen in das Religionsgeſetz Heil von 
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der Zukunft erwartete, während die andere, der faſt die ganze 

| Jugend begeijtert zujauchzte, im vollſtändigen oder theilweiſen Abro- 

giren der geheiligten Traditionen und in unbedingtem An⸗ 
ſchluß an alle Beſtrebungen der Zeit die Aufgabe des neueren 
Judenthums ſah. Neben dieſen Parteien und vielfach durch 
die Parteikämpfe derſelben hervorgerufen, bildete ſich auch in 
Ungarn eine dritte, eigentlich aus Polen ſich rekrutirende Par⸗ 
tei, welche ganz und gar ein Zeichen einer ſo mit ſich ſelbſt 
zerfallenen und zerfahrenen Zeit iſt, die der ſog. Chaſſidim. Für 
die Orthodoxie lag eine außerordentliche Gefahr in dem Entiteben 
dieſer religisſen Parteirichtung, da fie mit derſelben vielfach durch 
ihre religißsſe Haltung Gemeinſchaft hatte. Gleich der Ortho— 
doxie wollte auch der Chaſſidismus feſthalten an dem Geſetze und 
den Glaubensdogmen, gleich ihr verſchmähte er jeden Anſchluß 
an fremde Culturelemente, beides aber in ſo ſtrengem und bis 
zur Unvernunft geſteigertem Maße, daß dies den Neologen eine 
Waffe gegen die Orthodoxie in die Hände gab, welche man mit 
jener Nichtung zu identificiren begann. 

So wirr und unklar und für die Zukunft des Judenthums ge 
fahrdrohend war die Sitnation, als Hildesheimer auf den Kampf 
platz trat. 

Der Ruf eines Mannes der Wiſſenſchaft und der kühnen 
That ging ihm voraus, und deßwegen ergriff Furcht und Zorn 
gegen den „deutſchen Doctor“ alle Kreiſe. Die Orthodoxen 
fürchteten aus ihrer lethargiſchen Ruhe aufgerüttelt zu werden, 
und witterten in ihm — dem erſten dentſchen Rabbiner Un, 
garns — einen gefährlichen Neuerer; die Neologen hingegen 
durften von ihrem Standpunkte aus einen Maun nicht autom» 
men laſſen, der, ein noch nicht dageweſenes Phäuomen, — wahre 
Wiſſenſchaft und echtes Judenthum vereinigte. Kein Freund em- 
pfing ihn mit ſeinem ehrlichen Streben, lein helfender Arm ſtützte 
den kühnen Kämpfer. Allein ſtand er da inmitten zabllojer 
feindlicher Elemente, und ſchlug in Eiſenſtadt ſein Lager auf. 
Von den Frommen zurückgewieſen, von den Neologen beſpöttelt, 
von den Chaſſidim verketzert, alſo begann Dr. Hildesheimer 
feine Wirkſamleit in Ungarn. Aber kein Spott, kein Bannſtrahl, 

keine Antrigue konnte den begeiſterten Kämpfer für die Wahrheit 
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jeiner Ueberzeugung beirren. Kaum dürfte in Deutſchland der 
Umſtand bekannt ſein, daß man es nicht verſchmähte — und hierin 
gingen wahrſcheinlich beide Parteien brüderlich miteinander — 
ihn bei der kaiſerlichen Regierung als einen, wegen ſeiner politi- 
ſchen und religiöſen Geſinnungen gefährlichen Agitator zu denun⸗ 
ciren. Bedenken wir, daß dieſe Vorgänge im Jahre 1851, alſo 
in den goldenen Tagen von Windiſchgrätz und Haynau ſich ab⸗ 
ſpielten, jo müſſen wir es noch als gelinde betrachten, daß Hildes— 
heimer von der Regierung die Weiſung erhielt, einſtweilen noch auf 
nichtungariſchem Boden zu verweilen. In dem Eiſenſtadt nahegele— 
genen Baden, wo Hildesheimer den Sommer hindurch die 
Erlangung des Staatsbürgerrechtes abwartete, hatte er Gelegen— 
heit, mit den Coryphäen des ungariſchen Rabbinerthums und zu— 
gleich mit den Mitgliedern ſeiner neuen Gemeinde häufig zu ver— 
kehren, und ſich denſelben in einem beſſeren Lichte zu zeigen, als 
er denſelben nach den bisherigen Vorgängen erſchienen ſein mußte. 

Gegen Ende des Sommers 1851 zog Dr. Hildesheimer, 
von der ganzen Gemeinde feierlichſt eingeholt, in Eiſenſtadt ein. 
Nicht in ſtürmender Haſt, wie es bei ſeinem feurigen und raſchen 
Geiſte zu erwarten war, ſondern mit weiſer Mäßigung und mit 
ſicherem Takte ſammelte er Kräfte, die er ſpäter auf ſo glänzende 
Weiſe im Dienſte ſeiner Ueberzeugung verwerthete. Er war kein Geiſt— 
licher von Profeſſion, kein Rabbiner in des Wortes handwerksmäßiger 
Bedeutung, ſondern ein Prieſter im Sinne des Propheten: „Lehre 
der Wahrheit war in ſeinem Munde, und Falſch ward nicht ge— 
funden auf ſeinen Lippen, in Frieden und in Redlichkeit wandelte 
er mit mir und Viele brachte er von Sünden zurück.“ Denn 
ſeine Lippen wahrten die Erkenntniß, und Lehre ſuchte man aus 
ſeinem Munde! Der feſte Grund, auf dem Hildesheimer baute, 
war Erziehung und Wiſſen. Nur in einer vollſtändigen Regene— 
ration des Jugendunterrichtes ſah er für die ungariſche Juden— 
heit eine glückliche Zukunft. Sein erſtes Werk in Eiſenſtadt war daher 
die Gründung einer Gemeindeſchule, die profanes und jüdiſches 
Wiſſen vereinigte und allen Anforderungen der modernen Päda— 
gogik entſprach. Dieſes Werk gewinnt erſt dann für uns feine volle 
Bedeutung, wenn wir erwägen, daß bisher in Eiſenſtadt der ganze 
Jugendunterricht in einem ſogenannten Cheder ertheilt wurde, und 
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daß dieſe Anſtalt nicht nur geringe Sympathien, ſondern viel: 
fache Antipathien fand. Mit einem Schlage änderte ſich dadurch 
das Ausſehen der Gemeinde. Die Intelligenz hob ſich durch 
das Entſtehen dieſer Schule außerordentlich, und man ſah es, 
daß Dr. Hildesheimer es wirklich verſtanden hatte, ſeine 
Gemeinde zu bilden und zu ſich emporzuziehen, indem dieſe 
in ſpäteren Tagen allen Beſtrebungen ihres Leiters auf's Kräf— 
tigſte unterſtützte. 

Mehr Gewicht aber als auf alles übrige Wirken legte Hildes— 
heimer auf die Creirung einer Rabbinerſchule, in der geiſtige 
Führer und Leiter des Volkes herangebildet werden ſollten, die 
ihren Gemeinden ſtatt des zerſetzenden Salzwaſſers hiſtoriſcher 
Kritik den erfriſchenden Labetrunk aus dem ewig ſprudelnden 
Quell altjüdiſchen Geiſteslebens, anderſeits aber auch nicht das 
ertödtende bildungsfeindliche Muckerthum, ſondern die wahre, auf 
wiſſenſchaftlicher Ueberzeugung beruhende Glaubenslehre darreichen 
ſollten. Nachdem Hildesheimer faſt im erſten Monate ſeines Auf— 
enthaltes in Eiſenſtadt die Gemeindeſchnule ins Leben gerufen hatte, 
begann er ſofort eine Rabbinerſchule zu gründen. Unbedeutend und 
ſchwach ſchien die Saat, die hier dem heiligen Boden des Judenthums 
anvertraut wurde. Nur mit ſechs jungen Leuten, die Hildes— 
heimers Eintreffen in Eiſenſtadt ſchon abgewartet hatten, er- 
öffnete er feine Anſtalt. Wer aber den Gründer dieſer Pilanz- 
ſtätte jüdiſchen Geiſtes, wer ſein heiliges Feuer, feine Ausdauer, 
ſeinen für Wahrheit begeiſterten, alle Halbheit und Unredlich— 
keit haſſenden Geiſt kannte, dem mußte ſelbſt der kleine Anfang 
von immenſer Tragweite für die Geſammtintereſſen der ungariſchen 
Judenheit, ja von der größten Bedeutung für das ganze 
Judenthum erſcheinen. Die Zukunft hat jene Hoffnungen gerecht- 
fertigt. Neu und überraſchend war die Richtung, die Hildes— 
heimer der jüdiſchen Wiſſenſchaft in Ungarn gab. Neu in 
Ungarn, wo allerdings die Quellen des talmudiſchen Wiſſens noch 
reichlich floſſen, wo aber das Studium der reinen und läuternden 
Lehre für nothwendig verbunden gehalten wurde mit finſterer, bigotter 
Lebensanſchauung, und wo das Studium der jüdiſchen Lehre nicht 
immer für identiſch gehalten wurde, mit offenem und redlichem 
Auftreten im Kampfe für die Wahrheit, wo man es verſchmähen 


muß te, einer Alles niederreißenden Partei im offenen Kampfe ent- g 
gegenzutreten. Da trat Hildesheimer auf und eröffnete den ſieg⸗ 
reichen Kampf gegen alle Feinde. Die Stellung der Lehre in Un- 
garn war gerettet. Sie errang die Berechtigung wieder, der 
Leitſtern alles jüdiſchen Weſens zu ſein. 

In Deutſchland aber, ſowie in all' den Ländern, wo die 
Juden längſt an den Fortſchritten und Errungenſchaften der neue— 
ren Cultur theilnehmen, da mußte ein ſo tiefernſtes Wirken für 
die jüdiſche Lehre von gewaltiger Wirkung ſein bei einem Manne, 
der den Ruhm eines echten Mannes der Wiſſenſchaft genoß. Die 
jüdiſche Jugend, die vergeſſen zu haben ſchien, woher ſie Begei— 
ſterung für die Religon, woher ſie Kraft im Kampfe gegen die 
Verlockungen der materialiſtiſchen Zeit hernehmen ſollte, ſie erfuhr 
durch den Mann, auf den ſich jetzt Aller Blicke richteten, daß das 
jüdiſche Wiſſen es fei, welches den Geiſtern Kraft und Elaſtieität 
verleihe daß echtes Judenthum und allgemeines Menſchenthum 
ſich nicht ausſchließen; man ſah es an der Rabbinerſchule, die 
getragen von dem hohen Geiſtesſchwunge, den ihr Führer und 
Leiter ihr gab, ſich die Anerkennung und Würdigung aller Kreiſe 
errang. 

Zuſehends hob ſich aus ſo kleinen Anfängen die Anſtalt zu 
immer größerer Blüthe. Schon nach wenigen Jahren war die 
Schülerzahl auf 40 geſtiegen zu welcher faſt alle Länder Europa's 
ihr Contingent ſtellten.“) Es wird nicht unintereſſant fein, zu er⸗ 
fahren in welcher Weiſe Hildesheimer ſeinen Beruf als Leiter der 
Rabbinerſchule auffaßte. Bei fünfſtündigem Unterrichte in den 
talmudiſchen Fächern unterrichtete er noch Bibelexegeſe, hebräiſche 
Grammatik, deutſche Literatur, Geſchichte und Mathematik. Hierin 
wurde er von zwei eigens angeſtellten Lehrern unterſtützt, welche 
beſonders die wiſſenſchaftlichen Gegenſtände in den unteren Klaſſen 
lehrten. — 

Das war zuviel Licht in ſo dichter ſyſtematiſcher Finſterniß, 


*) Siehe: Erſter Bericht S. 29 wo Schüler aus Ungarn, Mähren, 
Niederöſterreich, Galizien, Preußen, Baiern, Würtemberg, Kurheſſen und Dä⸗ 
nemark angeführt werden. 
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wie ſie dazumal im ſchönen Ungarlande herrſchte! Aus allen Ecken 
und Schlupfwinkeln erhob ſich verworrenes Geſchrei gegen den 
ketzeriſchen Neuerer, der es wagte, mit der Fackel der Wahrheit 
hineinzuleuchten in das Labyrinth des wirren Parteigetriebes, und 
der dabei — was ſich zum Aerger aller Parteien nicht verläugnen 
ließ — ſo ganz und entſchieden auf dem Boden des traditionellen 
Judenthums ſtand. Indeſſen wußte man ſich in dieſem letzten 
Punkte bald zu helfen. Das Undenkbare machte die bildungs 
feindliche, mehr aber noch die auf ihre Bildung pochende neologe 
Partei, möglich. Dr. Hildesheimer ward incredibile dietu 
zum Ketzer geſtempelt. Seine edlen Abſichten wurden entſtellt, 
ſeine Ziele wurden als unjüdiſch, als heuchleriſch und was ſonſt 
noch mehr, dargeſtellt. Und endlich zum würdigen Abſchluſſe all' 
dieſer Verläumdungen und Wühlereien wurde noch eine allerliebſte 
Denunciation — ähnlich der obenerwähnten — in Seene geſetzt, 
derzufolge eines ſchönen Tages der Befehl von der K. Statthal- 
terei⸗Abtheilung zu Oedenburg eintraf, binnen 24 Stunden 
die Rabbiner⸗Schule zu ſchließen und die Schüler in der- 
felben Friſt aus Eiſenſtadt zu entfernen. Als Grund zu dieſem 
Ukas wurde angegeben, daß „derartige Winkelſchulen dem Unter: 
richtsſyſtem im Staate gefährlich ſeien.“ Hören wir, wie der 
Mann, den dieſer Schlag wie ein Blitzſtrahl aus heiterer Luft traf, 
ſpäter über dieſe Affaire urtheilte.*) „Wer in aller Welt“ — 
ſo ſchrieb Hildesheimer in einem von edlem Zorne durchglüh— 
ten Aufſatze — „mochte wohl den betreffenden Behörden dieſe funkel— 
nagelneue Ueberzeugung beigebracht, welcher myſterisſe Fingerzeig 
gerade die Eiſenſtädter-Schule mit fo ganz beſonderer Vorſicht 
bedacht haben? Das Alles wußte ich nicht, d. h. wollte ich nicht 
wiſſen: ich wollte die Herren Rathgeber gar nicht fo genau 
kennen, aber Orthodoxe und „Romantiker,“ daß weiß ich ſicher, 
waren es nicht.“ 

Mit erſtaunlicher Energie und Umſicht wußte jedoch Dr. Hil- 
deshe imer jene ſchmachvollen Anfeindungen niederzuſchlagen, und 
ſeiner gerechten Sache den Sieg zu verſchaffen. Nach großen An— 


) Siebe Jsraelit. II. 132. 
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ſtrengungen gelang es ihm, ſchon nach wenigen Wochen eine An⸗ 

erkennung ſeiner Rabbinerſchule von Seiten der Staatsregierung zu 

erlangen und ſchon am 7. Januar 1858 wurde im Beiſein ſämmtlicher 

Regierungsbehörden die erſte öffentliche Prüfung abgehalten, die ein 

ungemein günſtiges Reſultat lieferte, und dem raſtloſen Streben 

Dr. Hildesheimers die glänzendſte Anerkennung von Seiten 
aller Redlichdenkenden zuzog. 

Die unmittelbare Folge dieſer Vorgänge war auch das Er- 
ſcheinen der Broſchüre: „Erſter Bericht über die Lehranſtalt für 
Rabbinatscandidaten zu Eiſenſtadt von Dr. J. Hildesheimer.“ (Wien 
1858) in der der rüſtige und unermüdete Kämpe den Zweck, die 
Richtung und die Tendenz ſeines Inſtitutes darlegte. Auch dieſem 
nur durch den Zwang der Umſtände hervorgerufenen Schriftchen 
fehlte es nicht an ſchmähſüchtigen Entgegnungen. Namentlich 
war es Leopold Löw, Oberrabbiner zu Szegedin, ein Mann, 
der ſeine ganze Lebensaufgabe in der Erſchütterung aller Grund⸗ 
lagen des poſitiven Judenthums zu erfüllen ſuchte, der die Broſchüre 
in ſeinem heute ſchon ſelig entſchlafenen „Ben Chananja“ einer klein⸗ 
lichen und gehäſſigen Kritik unterzog, und das ganze Auftreten Dr. 
Hildesheimers in unredlicher Weiſe zu verdächtigen ſuchte. 
Nicht um dieſen perſönlichen Angriffen entgegen zu treten, ſon⸗ 
dern um die hämiſchen Ausfälle gegen die Koryphäen der jüdiſchen 
Vorzeit zurückzuweiſen, antwortete nun Dr. Hildesheimer in 
einer mit köſtlichem Humor gewürzten Broſchüre: „Offener Brief 
an den Redakteur des „Ben Chananja,“ L. Löw in Szegedin, 
(Wien 1858)“ die der ungariſchen Welt zeigte, was ſie von den, 
Angriffen Löw's und dem Streben Hildesheimers zu erwarten 
habe, indem dieſelbe Schritt für Schritt den Auslaſſungen Löw's 
folgte und die Nichtigkeit und Oberflächlichleit mei RE 
vollſtändig erwies. — 

So verwerflich einerſeits dieſe Angriffe NV den rn 
hatten ſie doch audererſeits nolens volens ſeinen Zwecken in die 
Hände gearbeitet, theils dadurch, daß ſie in neologen Kreiſen ein, 
regeres Interreſſe und ein beſſeres Verſtändniß der Thätigkeit 
Dr. Hildesheimers anb ahnten, theils und beſonders dadurch, daß, 
man in den Kreiſen der Orthodoxie, die es ehrlich und aufrichtig 
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mit der Sache des Judenthums meinten, ſein aufrichtiges Stre— 
ben zu würdigen und in ihm den Mann zu erkennen begann, der 
wohl den Beruf und die Fähigkeit habe, der Anwalt der fait ver- 
loren geglaubten Sache des wahren Judenthums zu werden. All— 
mählig ſammelte ſich um ihn eine Parteigruppe gleichgeſinnter 
Männer; das Princip Hildesheimer's hatte nach ſchwerem Rin— 
gen in Ungarn Wurzel zu faſſen begonnen. Die Redlichen konnten 
ſich der Ueberzeugung nicht erwehren, daß ein Mann mit ſolchen Gei— 
ſtesgaben und von ſolchem Adel der Geſinnung Gedeihliches zu ſchaf— 
fen im Stande ſei. Der Ruf feiner außerordentlichen Munificenz, 
ſeiner Dienſtfertigkeit, ſeiner ſtets ſich gleich bleibenden Herzens— 
güte breitete ſich immer weiter aus. Jedes Leid, jede Noth, jedes 
Unglück, daß Juden, wo auch immer traf, fand einen kräftigen 
Wiederhall in ſeinem für die Leiden der Menſchheit überaus warm⸗ 
fühlenden Herzen. Kein Armer — und es waren ſolcher nicht 
wenige — appellirte vergeblich an ſeine Wohlthätigkeit; nicht bloß 
ſeine glückliche materielle Lage, ſondern ſein raſches, freundliches, 
ja oft dringendes Bitten, öffneten ihm die Herzen und — die 
Daſchen aller. Namentlich aber wendete ſich dein Sinn auf das 
phyſiſche und geiſtige Elend der Glaubensbrüder in Jeruſalem. 
Hunderttauſende frommer Spenden wanderten durch ſeine Hand 
nach der Zionſtadt. So wie auch ſonſt ſein weiter Blick überall 
hin ſchweifte, wo jüdiſches Intereſſe gefährdet war, wie ſeine kühne 
und thätige Hand ſtets da eingriff, wo dem humanen und jüdiſchen 
Principe Unterdrückung drohte, wie er immer ſchon danmalle Fäden der 
Action in Händen hielt, auch wenn Andere noch keine Ahnung von 
dem herannahenden Ungewitter hatten, ſo wendete er die Aufmerk— 
ſamteit aller europäiſchen Glaubensgenoſſeu auf die Gefahr hin, 
welche den mit Noth und Elend ſchwer kämpfenden Juden in 
Paläſtina von Seiten der dortigen Miſſionsgeſellſchaft drohte, 
welche eben jenes Eleud in bekannter Weiſe für ihre Zwecke aus— 
beutete. Als im Jahre 1860 eine empfindliche Wohnungsnoth in 
Jeruſalem herrſchte, ſtellte jene Geſellſchaft den obdachloſen Ju— 
den „gütigſt“ 70 freie Wohnungen zur Verfügung, um ſie dort 
würdig für die himmliſche Wohnung vorzubereiten. Kaum war 
dieſe Kunde zu Hildesheimer's Ohren gedrungen, als er ſchon 
iu Verbindung mit feinem leider zu früh verſtorbenen Schwager, R. 
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Scholaum Hirſch. ſ. A. in Halberſtadt ein großartiges Unterneh⸗ 


men, nämlich den Bau von Armen- und Pilgerwohnun gen 
in Jeruſalem veranlaßte. Ebenſo thätig war Dr. Hildesheimer 
ſobald die überraſchende Nachricht nach Europa kam, daß in 
Abeſſynien zahlreiche jüdiſche Stämme aufgefunden wurden, die trotz 
ihrer tauſendjährigen Verlaſſenheit, treu an dem Bunde der Vä 
ter feſthielten, worin ſie grade zu damaliger Zeit von engliſchen 
Miſſionairen mit Gewalt und Liſt beirrt wurden. Es würde den 
Raum dieſer Skizze überſchreiten, wollten wir hier die Thätigkeit, 
die Dr. Hildesheimer in dieſer Angelegenheit entwickelte, ausführ— 
lich ſchildern. Wenn jedoch erſt in dieſen Tagen die Allian— 
ce Israuélite universelle die Sache der Falaſchah's mit ihren 
bedeutenden Mitteln in die Hände nahm, ſo gebührt ein großer 
Theil des Verdienſtes doch Hildesheimer, der zuerſt und mit 
ſolchem Nachdruck ſeinen begeiſterten Aufruf: „Nehmt Euch der 
Falaſchah's an“*) in die Welt ſandte. Nur im Vorbeigehen er— 
wähnen wir noch, daß Dr. Hildesheimer der erſte Rabbiner, in 
dem großen öſterreichiſchen Kaiſerſtaate war, der mit ſeltenem 
Erfolge in jüngſter Zeit die Sammlungen für die nothleidenden 
Juden in Weſtpreußen und Weſtrußland einleitete. — 

So ſtand Hildesheimer, ein treuer Wächter, auf der Zinne 
ſeiner Partei, ein unermüdlicher Vorkämpfer in allen androhenden 
Gefahren! Bald war es die Frage der Schulinſpektion in Ungarn 
bald die Wahl von keineswegs Vertrauen erregenden Vertrauens- 
männern, bald galt es, eine kleine Schaar getreuer Anhänger des Ju— 
denthums in Stuhlweißenburg, gegen die Tyranniſirung eines neolo— 
gen Vorſtandes zu ſchützen, bald die Schaffung eines Parteiorganes 
vorzubereiten, und an deſſen Leitung mitzuwirken, bald einen nicht 
wenig gefährlichen Gegner zu bekämpfen, welcher mit frivolem 
Leichtſinne über die wichtigſten Fragen des religiöſen Lebens ab- 
urtheilte. Es darf nicht als unbedeutendes Moment für die Kämpfe, 
die in Berlin ſich vorbereiten, angeſehen werden, daß Dr. 
Hildesheimer ſchon vor 10 Jahren Dr. Geiger, den gelehr— 
ten Heros der Reformpartei, mit Kraft und Entſchiedenheit be— 
kämpfte, und in einer Aufſehen erregenden Broſchüre die boden— 


Siehe Israelit. V. 575. 
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loſe Leichtfertigkeit der Geiger'ſchen Tendenzen und Reformvor⸗ 
ſchläge nachwies.“ 

Einen ferneren Beweis dafür, daß Urn Hildesheimer in 
allen Zweigen des religiöſen Lebens eine äußerſt fruchtbare Thätigkeit 
entwickelte, liefert ſein eben um dieſe Zeit erſchienenes: „Mincha 
Tehora“ (Preßburg 1860) die deutſche Ueberſetzung und Erläu- 
terung einer vor vielen Jahren erſchienenen hebräiſchen Schrift 
„über die religiöſen Pflichten des jüdiſchen Weibes,“ welche um 
ſo mehr Bedürfniß war, da die Bildung des weiblichen Ge— 
ſchlechts in religiöſer Beziehung vielfach mangelhaft iſt. 

Ebenſo kräftig, trat Dr. Hildesheimer im Jahre 1864 
bei Gelegenheit des bekannten Kompert'ſchen Preßprozeſſes den 
vor Gericht im Sinne der Neologie gefallenen Aeußerungen, 
in ſeinem von 170 Rabbinern unterfertigten Proteſte auf 
das Entſchiedenſte entgegen, die Schmähungen und Verdäch— 
tigungen nicht achtend, die damals in allen Blättern und Blättchen 
der jüdiſchen Neologie gegen ihn circulirten, und die nur dazu 
beitrugen, ſeinen Anhang in- und außerhalb Ungarns zu vergrö 
Fern, und ſeinem Wirken die verdiente Anerkennung aller Geſin— 
nungstüchtigen zu verſchaffen. 

Inzwiſchen waren in Ungarn große Veränderungen Beh: 
ten. Mit der Neugeſtaltung der politifchen Verhältniſſe in Oeſter— 
reich ging auch die Umwandlung der Lage der Juden in Ungarn 
Hand in Haud. Um die Autonomie der jüdiſchen Gemeinden zu 
wahren und um die vielfach verwirrten Verwaltungsverhältniſſe 
durch eine beſtimmte hierfür eingeſetzte Behörde zu regeln, berief 
der ungariſche Cultusminiſter, Baron v. Eötvös einen Congreß 
von Vertretern der ungariſchen Judenheit zur Berathung über dieſe 
Punkte nach Peſth zuſammen. Die große Bedeutung dieſes Ereigniſſes 
lag nicht ſowohl in der Schwierigkeit der Regelung der ungariſch— 
jüdiſchen Gemeindeverhältniſſe, als vielmehr darin, daß trotz der 
Verſicherung des Miniſters, es unmöglich war, religiöſe Fragen 
von der Debatte auszuſchließeu, daß vielmehr bei jeder Berathung 


Der vollſtändige Titel dieſer Schrift iſt: „Die Geiger'ſche Broſchüre: 
Nothwendigkeit und Maaß einer Reform des jüdiſchen Gottesdienſtes.“ Be⸗ 
urtheilt von Dr. J. Hildesheimer. (Mainz 1861). 
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die religibſe Frage in die Debatte hineingezogen werden mußte. 
Der Natur der Sache nach, iſt jede Beſprechung über religiöſe 
Dinge zwiſchen Männern verſchiedener Parteirichtungen meiſtens 
reſultatlos, ja oft ſogar nachtheilig. Nirgends aber konnte eine 
Debatte über religiöſe Fragen weniger Ausſicht auf Einigung 
und mehr Gefahren mit ſich bringen, als in Ungarn, wo, wie 
bereits oben bemerkt wurde, die Parteien ſich ſo außerordentlich 
ſchroff gegenüberſtanden. Man hätte füglich, wenn man bloß 
Zahlenverhältuiſſe als Maßſtab annehmen wollte, die Vertretung 
der ungariſchen Judenheit in zwei völlig gleiche Theile ſcheiden 
können, in Geſetzestreue und Neologen. Während jedoch die 
Neologie in geſchloſſener Phalanx in den Kampf zog, war die 
andere Partei von den gefährlichſten Spaltungen zerklüftet. Die 
Kämpfe, welche die Partei Dr. Hildesheimer's, alſo die gemä⸗ 
ßigte Orthodoxie, führte, wendeten ſich ſowohl gegen die Reform, 
wie gegen die fanatiſche Orthodoxie und den Chaſſidismus. Die⸗ 
ſer letztere war kes beſonders, welche die Ausſichten aller Geſetzes⸗ 
trenen in Ungarn ſo ſehr trübte, da er in ſeiner Verblen⸗ 
dung ſo weit ging, ſich lieber mit der Neologie zu verbinden, als 
die orthodoxe Partei zu verſtärken. Um die Tendenzen dieſer 
culturhiſtoriſch merkwürdigen und in Deutſchland weniger gekann⸗ 
ten Partei zu kennzeichnen, wollen wir hier nur ein Factum er⸗ 
wähnen, das auch für die e 60 Pr. e e in 1 
garn charakteriſtiſch iſt. | 

Aus purem Uebermuthe ließ einn ſchömem Tages 9. Akiba 
Joſeph, einer der Fahnenträger des Chaſſidismus eine Bann⸗ 
bulle in optima forma, gegen Dr. Hildesheimer von Stapel, 
worin er über ihn die große Reichsacht ausſprach, und ihn für 
vogelfrei erklärte, ſintemalen Hildesheimer kein „emeßdiger 
Jüd“ (wahrer Jude) ſei, alldieweil derſelbe richtig deutſch ſpräche. 
Ja, er erklärte ſogar, es wäre ein großes Verdienſt, den Pr. 
Hildesheimer zu ermorden, und es würden ſich gewiß zu 
dieſer gottgefälligen That ſchon Männer (oder Buben?) ent⸗ 
ſchloſſen haben, fürchteten ſie nicht die beſtehenden Geſetze. (Siehe 
Amud Hajırah I. 127.) \ 

Das ſollten die Bundesgenoſſen und Stützen Hildeshei⸗ 
mer's in den herannahenden Kämpfen; ſein, auf der einen Seite, 
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hinterliſtige und intriguante Fanatiker, auf der anderen Seite die Cha— 
ſidim, in deren großen Banne er noch immer ſchmachtete. Um 
ſo merkwürdiger und großartiger iſt die Thätigkeit Hildes hei— 
mer's und — ſeine Erfolge, denn auch ſolche werden wir, trotz 
der ſchlimmen Ausſichten, zu verzeichnen haben. Schon vor den 
Wahlen zum Congreſſe ſuchte Dr. Hildesheimer ſeine Partei— 
genoſſen durch eine, das Wahlſtatut ausführlich beſprechende und 
die Parteitaktit motivirende Broſchüre: „Zum Congreſſe“ (Prag 
1868) auf die Wichtigkeit dieſes Aktes und auf ihr Verhalten bei 
den Wahlen aufmerkſam zu machen. 

So wurde denn am 14. December 1868 zu Peſth der erſte 
iſraelitiſch-ungariſche Congreß feierlichſt eröffnet. Es würde uns 
hier zu weit führen, wollten wir die Verhandlungen des Congreſ— 
ſes, ſowie die merkwürdige Thätigkeit, die Dr. Hildesheimer 
während derſelben entwickelte, ausführlich ſchildern. 

Nachdem ſich zuerſt Dr. Hildesheimer und ſeine engeren Par— 
teigenoſſen zum Anſchluſſe an die Geſammtorthodexie entſchloſſen, 
ſtellte ſich nachher die Unmöglichkeit eines Zuſammengehens mit 
dieſer Partei heraus. Sowohl die Chaſſidim als auch die Ultra— 
orthodoxen gingen ihre eigenen Wege, und arbeiteten damit auf's 
Kräftigſte der Neologie in die Hände. Die Bedeutung der nun— 
mehr auf 40 Mitglieder zuſammengeſchloſſenen Fraction Hildes— 
heimer war demnach nur eine moraliſche. Keine einzige Frage 
der ziemlich umfangreichen Vorlage kam auf die Tagesordnung, 
bei der Hildesheimer und ſeine Geſinnungsgenoſſen ſich nicht 
eifrigſt betheiligten, ſo daß der Erfolg mancher Abſtimmungen 
weſentlich durch die Taktik dieſer Fraktion beſtimmt wurde. 
Seine Reden in der Seminarfrage, in der Debatte über 
das Gemeindeſtatut, u. ſ. w. waren von außerordentlicher Klarheit 
und geradezu zündender Wirkung. 

Höchſt intereſſant und ſicherlich würdig, auch in weiteren 
Kreiſen geleſen zu werden, iſt der „Ausführliche Rechenſchafts— 
bericht von 35 Mitgliedern des ungariſch⸗iſraelitiſchen 
Congreſſes,“ herausgegeben von Dr. J. Hildesheimer (Prag 
1869) in welchem derſelbe die genaueſten Details über die Taktit 
und die Entſchließungen der Mitglieder dieſer Fraction innerhalb 
und außerhalb des Congreſſes mittheilt. Man erſieht daraus, 
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daß dieſe im Congreſſe kleine aber moraliſche ſtarke Partei wußte, 
was ſie wollte. Es athmet das Ganze einen Geiſt, ein Faden 
zieht ſich durch das Ganze und dieſer heißt: Treues Feſthalten 
an den traditionellen Lehren und Gerechtwerden dem 
Geiſte des Fortſchritts, ja wo möglich hierin den ſogenannten 
Fortſchrittsmännern um mehr als einen Schritt voraus ſein. 

Es darf behauptet werden, daß Dr. Hildesheimer zu 
keiner Zeit ſeiner öffentlichen Wirkſamkeit ſeine außerordentliche 
Energie und Rührigkeit, ſeine erſtaunliche Arbeitskraft, ſeine 
ſchlichte und überzeugende Beredſamkeit glänzender bewährt hat, 
als in den Tagen des Congreſſes. Selbſt ſeinen entſchiedenſten 
Gegnern muß Hildesheimer Bewunderung abringen, wenn 
man die Geſchichte ſeiner Kämpfe und ſeines Martyriums in 
jenen Tagen ſo tieferregten Meinungsſtreites, To hochwogender⸗ 
Parteileidenſchaften kennt. Daß dies wirklich von aufrichtigen 
Gegnern geſchehen iſt, beweiſt folgende Aeußerung eines der radi- 
kalſten Neologen und der hervorragendſten ungariſchen Journaliſten, 
Paul Tenczer, in ſeinem Photographienalbum aus dem Congreß: 
„Wir müſſen nicht erſt Jagen, daß der hochberühmte Dberrabbiner 
Hildesheimer Eiſenſtädter Deputirter war. Der gelehrte Ober— 
rabbiner hat trotz ſeines großen Geiſtes und ſeiner hohen Ver— 
nunft eine unangenehme Stellung gehabt. Ihm iſt die Aufgabe 
geworden, ſeine Geſinnungsgenoſſen zu vertheidigen; aber Niemand 
hat ſich vorgefunden, der ihn gegen die von verſchiedenen Seiten 
gemachten Angriffe vertheitigt hätte. Sobald er ſpricht, erkennt 
man in ihm den eben ſo geiſtreichen, wie ehrlichen Maun. Wir 
haben gefühlt, daß ein ſolcher Mann in unſerem Lager Großes 
hätte leiſten können!“ — Und das waren auch die Erfolge, 
welche Hildesheimer errungen hatte! Faſt mehr als ſein 
ganzes Wirken innerhalb des verfloſſenen Zeitraums hat der Congreß 
dazu beigetragen, Dr. Hildesheimer in ganz Ungarn Anerken— 
nung und gerechte Würdigung zu verſchaffen. Niemals ſtand er 
glänzender und gefeierter da, als damals, wo ſeine Principien 
eigentlich eine Niederlage erlitten hatten, und wenn irgend etwas 
uns dies beweiſen kann, ſo iſt es der raſche und faſt plötzliche 
Aufſchwung den ſeine Rabbinerſchule ſeit dem Congreſſe nahm. 
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Indeſſen wird es an der Zeit ſein, Einiges aus der Geſchichte 
dieſer Anſtalt in den vergangenen Jahren nachzuholen. 

Nachdem faſt ein Decennium verfloſſen war, ſeitdem der erſte 
Bericht dieſer Anſtalt veröffentlicht wurde, ſchilderte Dr. Hildes⸗ 
heimer die Entwickelung der Nabbinerſchule während dieſer Zeit 
in einem Programme: „Bericht der öffentlichen Rabbinats-Schule 
zu Eiſenſtadt“ (Prag 1868) dem eine ſehr gelehrte Abhandlung: 
„Ueber jüdische Maaße und Münzen“ des Herausgebers voran- 
ging. Die Zahl der Schüler war in dieſem Jahre auf 95 ge— 
ſtiegen, die aus allen Weltgegenden berbeigeeilt waren. 

In dem folgenden Jahre jedoch vergrößerte ſich die Anſtalt 
fo ſehr, daß die Schülerzahl auf 160 ſich belief. Faſt alle Rab— 
binerſchulen Ungarns ſendeten ihre beiten Zöglinge nach Eiſen— 
ſtadt, wo die Jünglinge, die alles Wiſſens und aller Bildung baar, 
zur Cultur und zum eifrigen Studium herangebildet wurden. 
Große und intelligente Gemeinden beſetzten ihre Rabbinate mit 
Jüngern dieſer Anſtalt, von denen wir nur unter vielen Au— 
deren die Herren Dr. Roſenthal, Nobel, J. Cohn, A. Cohn, M. 
Deutſch, J. Roſenberg, 3. Wolf u. A. erwähnen. Ein Zeugniß 
dieſer Blüthe giebt uns der: „Dritte Bericht über die öf— 
fentliche Rabbinerſchule zu Eiſenſtadt“ von Dr. J. Hil⸗ 
desheimer. (Halberſtadt 1869) der eine gediegene Abhandlung 
in hebräiſcher Sprache über das Werk: „Nethibot Olam“ enthält, 
und welcher zugleich den Abſchluß ſeines Eiſenſtädter Wirkens 
bezeichnet. | 

Denn ſchon kurz vor dem Erſcheinen dieſes dritten Berichtes, 
überraſchte die ganze jüdiſche Welt die Kunde von dem Scheiden 
Dr. Hildesheimer's aus Ungarn und von der Auflöſung ſeiner 
Rabbinerſchule! — 

Es dürfte nach dem Vorangegangenen überraſchen, daß 
der Mann, deſſen geiſtiges Streben achtzehn ereignißreiche 
Jahre hindurch, dem ungariſchen Judenthum vorzüglich gewidmet 
war, ſo plötzlich den Schauplatz ſo langjähriger und heftiger 
Kämpfe, das Land ſeiner Siege und Errungenſchaften verlaſſen 
wollte. Daß dies jedoch keineswegs Kälte und Gleichgültigkeit 
oder gar Mißmuth über manche fehlgeſchlagene Hoffnungen zu 
Grunde hatte, ſehen wir aus den elegiſchen Schlußworten, mit 


denen er in jenem dritten Berichte von ſeiner Rabbinerſchule und 
von ſeinen ungariſchen Glaubensgenoſſen Abſchied nimmt: „Mit 
welchen Gefühleu ich meine theure Auſtalt verlaſſe, vermag keine 
Feder zu beſchreiben, ſie hat mir den Entſchluß, Eiſenſtadt zu ver⸗ 
laſſen, vorzugsweiſe erſchwert; mein Herz hängt an jedem einzelnen 
wackeren Mitgliede derſelben und begleitet die ſich Zerſtreuenden mit 
den heißeſten Segenswünſchen. Mögen ſie alle Gelegenheit finden, 
ſich zu echten Jehudim auszubilden, Judenthum und Wiſſenſchaft 
in glorreicher Weiſe zu verbinden, und möge es ihnen gelingen, 
Ungarn vor den großen Gefahren zu ſchützen, die ſo drohend ſeinen 
Horizont umwölken; mögen ſie ſich zu rechten Streitern für unſere 
heilige Lehre heranbilden, die waffenkundig und kampfbereit den 
Handſchuh aufnehmen, welcher der echten und rechten Religioſität 
tagtäglich hingeworfen wird. Haltet Euch ſtark, meine theuren 
Schüler, gegenüber allen Verſuchungen, die Eurer harren, möget 
Ihr ſtets dem heiligen Principe, das wir hier vertreten haben, 
möget Ihr ſtets dem Judenthume zur Ehre gereichen, daß ich auf 
Euch Alle mit Genugthuung und Ann aus weiter Ferne herü⸗ 
berſchauen kann! —“ 1111 

„So liegt es denn abgeſchloſſen da, mein achtzehnjähriges 
Berufsleben in Eiſenſtadt, es gehört der Geſchichte an, ſie wird 
über mich und meine Thätigkeit richten; ich ſehe mit großer Ruhe 
ihrem Richterſpruche entgegen. Sie wird mir Gerechtigkeit wi- 
derfahren laſſen, ſie wird mir bezeugen, daß ich nie engherzig 
und kurzſichtig nur dem flüchtigen Augenblicke gelebt, daß ich nie 
die Bequemlichkeiten der Gegenwart bei meinem Streben für die 
Zukunft vor Augen hielt, und daß es insbeſondere, die Angele- 
genheit der Rabbinerſchule war, für welche ich lebte und ityebie, 
für welche ich lange gekämpft und gejtritten. —“ 

„Mögen meiner theuren, mir liebgewordenen 8 alle 
jene Unglückstage erſpart werden, welche ihr jeder, der die gegen— 
wärtige RER, Kultanrdiche kennt, leider nothwendig progno⸗ 
ſticiren muß! 

So 1 einerſeits dieſe Worte, 3 niederſchlagend die 
darin ausgeſprochenen Hoffnungen und Befürchtungen wirken 
mußten, ſo erhebend und verklärend war andererfeits der Rück⸗ 
blick auf den großartigen Sieg, den Dr. Hildesheimer im Kampfe 


für die jüdische Wahrheit errungen, und dem die jüdiſche Cultur— 
geſchichte gewiß gerecht werden wird. 

Viele bittere Leiden, vielen Kummer und viele herbe Enttäu— 
ſchungen hatte das Princip des Mannes in der verfloſſenen Reihe 
von Jahren erfahren müſſen. Nichts davon konnte bei ſeinem 
Scheiden ihm den Muth und die troſtreiche Zuverſicht nehmen, 
daß die ſo mühſam errungenen Erfolge dennoch Dauer und Be— 
ſtand haben werden. Noch keinem edlen und ſchöpferiſchen Geiſte 
ward das Martyrium der Wahrheit erſpart; nicht in heiterer 
Stunde gebären ſich große Principien, die bewegend und hebend, 
eine heilige Saat, dem heiligen Boden, anvertraut werden, 

„am Tage der Garben zu reifen.“ 
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III. 


Wir verlaſſen nun mit Dr. Hildesheimer das ſchöne Un⸗ 
garland, und treten in die Arena der Kämpfe ein, die augen⸗ 
blicklich in der Metropole der Intlligenz die Gemüther bewegen. 

Berlin iſt die Stadt der Geiſtesfreiheit im ſocialen und reli— 
giöſen Leben. Dieſe Freiheit wird indeſſen nicht immer ſo ver— 
ſtanden, als wenn jeder ſeiner Ueberzeugung unangefochten leben 
und ſie vertreten könnte; im Gegentheil verurtheilt die öffentliche 
Meinung meiſtens beſonders in religiöfer Beziehung die Vertreter 
des Poſitiven und Althergebrachten, und ſieht gewöhnlich jene 
Freiheit in der Negation und der Unterdrückung alles Alten. Daß 
dieſes Urtheil nicht zu hart iſt, zeigen uns beſonders die jüdiſchen 
Zuſtände in Berlin. 

Seit der Zeit Mendelsſohns und ſeiner Jünger hat inner⸗ 
halb der jüdiſchen Bevölkerung Berlins ein reges und anerkennens— 
werthes Streben nach Aufklärung und nach Fortſchritt in geiſtiger 
Beziehung ſich kundgegeben. Gleichen Schritt mit jenem Streben 
hielt aber auch die ſtete Abnahme des religiöſen Sinnes und der 
Anhänglichkeit an dem jüdiſchem Leben und Geſetze. Nur der 
kleinere Theil der Gemeinde hielt im vollen Sinne feſt an den 
Traditionen des Judenthums. Es unterliegt keinem Zweifel, daß 
in einer ſo intelligenten Gemeinde, wie die Berliner, die zwei 
Richtungen, die conſervative und die fortſchrittliche ruhig neben⸗ 
einander hätten beſtehen können, wenn es nicht auch einen Fana⸗ 
tismus des Verneinens geben würde, der in jeder Weiſe und um 
jeden Preis ſeine negativen Tendenzen zur Richtſchnur und zum 
Ziele alles jüdiſchen Lebens machen möchte. 

Ganz beſonders machte ſich ſeit etwa 10 Jahren dieſe extreme 
Richtung in Berlin geltend. Durch das Ableben des Dr. Sachs, 


der es verſtanden hatte, durch die Macht feines Geiſtes und ſei— 
nes Wortes den Gemeindefrieden wenigſtens äußerlich zu wahren, 
hatte die geiſtig wie materiell ſehr bedeutende orthodoxe Mino— 
rität keinen Vertreter ihrer religöſen Interreſſen, die nun unge— 
ſtraft geſchädigt werden konnten. Nicht nur, daß man in der 
Vertretung der religöſen Intereſſen nach Außen und in der Aus- 
übung des gemeinſamen Gottesdienſtes der glaubenstreuen Partei 
durchaus keine Conceſſionen machte, ſondern man verſuchte ſogar 
die Seite des religisſen Lebens, welche ganz und gar dem Hauſe 
und der Individualität anheimfällt, zu ſchädigen. Ein neologer 
Vorſtand wählte einen ebenſo neologen Rabbinen, erbaute dem 
Reformgottesdienſte ein Prachtgebäude mit einem ungeheuren Ko— 
ſtenaufwande, und würdigte auch dieſes Gotteshaus durch ein 
öffentliches Concert zu einem Theater herab, ohne eine von mehr 
als 1000 angeſehenen Gemeindemitgliedern ausgehende Petition um 
Ueberlaſſung einer Synagoge für den alten Ritus und Anſtellung 
eines bewährten orthodoxen Rabbiners, dem man die Verwaltung der 
gänzlich vernachläſſigten jüdiſchen Inſtitutionen anvertrauen konnte, 
auch nur einer irgendwie befriedigenden Antwort zu würdigen. 
Seit etwa zwei Jahren hatten indeß einige geſinnungstüch— 
tige und entſchiedene Männr in den Kreiſen der orthodoxen Partei 
die Trennung von der Gemeinde durch Wort und Schrift ange— 
regt. Die Petition war der letzte Verſuch eines friedlichen Aus 
gleiches mit dem Vorſtande. Nachdem auch dieſer geſcheitert war, 
entſchloſſen ſich etwa 200 der achtbarſten Gemeindemitglieder, 
ohne aus der Hauptgemeinde zu ſcheiden, einen entſchiedenen, und 
auf dem Boden des traditionellen Judenthums ſtehenden Rabbiner 
zum Vertreter ihrer religöſen Intereſſen zu berufen. Ihre Wahl 
konnte auf keinen Geeigneteren fallen, als auf Dr. Hildeshei— 
mer, der ſeit einem Vierteljahrhundert an der Spitze der ortbo- 
doren Partei muthig kämpfte. Es traf ſich zu gleicher Zeit, 
daß der Vorſtand des Bethamidraſch die durch das Ableben 
des ſel. Rabbinatsaſſeſſors E. Roſenſtein erledigte Stelle 
eines Dirigenten dem Dr. Hildesheimer übertrug, der dieſe 
Stelle nach kurzen Unterhandlungen annahm, überzeugt, daß ſein 
Wirken in Berlin von größerer Bedeutung und Nothwendigkeit 
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ſein werde, als in Ungarn, wo die durch faſt zwei Dezennien aus⸗ 
geſtrente Saat der hoffnungsreichen Ernte entgegen zu reifen be— 
gann. tan i i 
Eine erſtaunlich kurze Friſt lag, wie dies zu erwarten war, 
zwiſchen dem Entſchluſſe und der Ausführung. In kaum ſechs 
Wochen löſte Dr. Hildesheimer alle ſeine weitverzweigten Ver⸗ 
bindungen in Ungarn, entließ ſchweren Herzens die zahlreichen 
Zöglinge feiner Anſtalt, die ſich nun nach allen Himmelsrichtun⸗ 
gen zerſtreuten, und trennte ſich von ſeiner Gemeinde, an die 225 
ein achtzehnjahriges Wirken geknüpft hatte. 

Am 1. September dieſes Jahres langte Dr. Site pink 
in Berlin an, und begann ſofort, nachdem die Empfangsfeierlich— 
keiten und die Feſttage vorüber waren, ſeine Thätigkeit. Seine 
Hülfsmittel hierbei lagen in ſeiner eigenen Thatkraft und in dem 
guten Willen ſeiner begeiſterten Anhänger; denn von einer Ge— 
meinde des Dr. Hildesheimer war kaum noch die Rede. Mit 
ſeinem Erſcheinen war ſogleich ein Mittelpunkt geſchaffen, um den 
ſich eine junge Gemeinde ſchaaren konnte. Er verſtand es, die noch 
der Einigung harrenden Parteigenoſſen durch die Macht ſeines or: 
tes, durch den Eindruck ſeiner Perſönlichkeit zu ſammeln. Ungefähr 4 
Wochen nach ſeiner Ankunft war die Religionsſchule begründet, eine 
Anſtalt, an welche ſich die ſegensreichſten Hoffnungen für Berlin 
knüpfen und die nach den eigenen Worten Dr. Hildesheimers 
„der wichtigſte Bauſtein zum Wiederaufbau des jüdiſchen Fami⸗ 
lien- und Gemeindelebens werden ſoll.“ In denſelben Tagen eröff— 
nete auch wieder Dr. Hildesheimer ſeine Rabbinerſchule, zu welcher 
ſchon beim Beginne circa 30 meiſt frühere Schüler deſſelben gehör— 
ten. Mit gerechtem Stolze durfte Dr. Hildesheimer auf ſeine ſo 
raſch, ſo kühn und fo glücklich begonnene Wirkſamkeit ſchauen, 
in dem Bewußtſein, zwei Auſtalten in's Leben gerufen zu haben, 
von denen beſonders die letztere von der weittragendſten Bedeu⸗ 
tung für die Zukunft des orthodoxen Judenthums werden jollte.- 
Der Geiſt, in welchem dieſe Rabbinerſchule gegründet worden iſt, 
hätte es wahrlich verdient, in allen Kreiſen gekannt und gewürdigt 
zu werden. In der Anſprache, mit der Dr. Hildesheimer 
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die Anſtalt eröffnete, ſetzte er ſein Programm ausführlich dahin 
auseinander: „Verbreitung und Förderung der Wiſſenſchaft des Ju— 
denthums um ihrer ſelbſt willen, und nicht als milchende Kuh, 
die mit Pfründen verſorgt, unbeſchräukte Glaubens- und Geſetzes⸗ 
treue ohne Rückſicht und ängſtliche Vorſicht, das muß das Stre⸗ 
ben des Joeraeliten der Gegenwart ſein. Die Generation muß 
wieder zu dem Quell ewig friſchen Geiſteslebens zurückgeführt wer 
den, der in den unſterblichen, vieltauſendjährigen Werken entbal- 
ten iſt, die das Judenthum auf ſeinem welthiſtoriſchen Märtprer— 
gange durch die Zeiten geleitet haben. Unbedingter Anſchluß an 
das Culturleben der Gegenwart, aber auch unbeſchränkte Glau— 
benstreue — denn Judenthum und Wiſſenſchaft laſſen ſich gar 
wohl vereinigen — ſind das Pogramm der neuen Gemeinde und 
die Fahne, um die ſich die geſetzestreuen Israeliten Berlins ſchaa— 
ren werden.“ Das Größte und Schwierigſte ſollte jedoch nun erſt 
erfolgen. Wie bereits bemerkt, hat ſich die neue Gemeinde erſt durch 
Dr. Hildesheim er und ſeit ſeiner Anweſenheit in Berlin conſtituirt 
welcher nun auch die Ausarbeitung der Statuten ſelbſt übernahm, 
und in außerordentlich kurzer Zeit dieſe ſchwierige Arbeit vollen- 
dete hne 117991 110% 1 thin 

Faſt noch schwieriger war aber die Schaffung eines den 
rituellen Anforderungen entſprechenden Fleiſchwaarenhandels, ſchwie⸗ 
riger, weil man hier zum erſten Male mit den Inſtitutionen der 
Hauptgemeinde in Conflikt treten mußte. Wer eine mehr als 
oberflächliche Kenntniß des Judenthums hat, der wird wiſſen, 
welch' außerorordentliches Gewicht zu allen Zeiten und unter 
allen Verhältniſſen auf die practiſche Seite der religiöſen Satzun⸗ 
gen gelegt wurde. Mit Dogmen und Theorien erhält ſich feine 
Religion vier Jahrtauſende hindurch; die größten Geiſter der jüdi 
ſchen Nation, ſowohl wie der ſchlichteſte Landinde waren immer 
davon überzeugt, daß nur die das Leben durchdringende und hei⸗ 
ligende religiöſe That Schutz in Gefahren, Troſt in Leiden und 
Kraft im Erhalten des jüdiſchen Geiſtes in den Familien gewähre. 
Nichts hat daher die orthodoxen Mitglieder der Berliner Ge— 
meinde mit ſolcher Beſorguiß erfüllt, nichts hatte ſie ſo ſehr von 
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der Nothwendigkeit der Anſtellung eines bewährten Rabbiuers 
überzeugt, als die faſt ausgeſprochene Abſicht des Gemeindevor⸗ 
ſtandes, das religiöſe Gewiſſen der glaubeustreuen Mitglieder 
durch die mangelhafte Beaufſichtigung und Leitung des rituellen 
Fleiſchbedarfes und durch die Anſtellung eines neologen Rabbi— 
ners zu verletzen. Trotzdem die Nothwendigkeit eines ſofortigen 
Einſchreitens in dieſer Angelegenheit höchſt dringend war, könnte 
ein Arrangement doch nicht gleich zu Stande kommen. Wochen— 
lang zogen ſich die Unterhandlungen in dieſer Angelegenheit hin. 
Endlich, da durchaus kein Reſultat erzielt werden konnte, fand 
ſich Dr. Hildesheimer — und wer würde ihm das verargen 
— genöthigt, ſelbſtſtändig vorzugehen, und eine — nene Fleiſch— 
waarenhandlung ins Leben treten zu laſſen. 

Dieſes Vorgehen und ſeine Predigten waren es vorzugsweiſe, 
welche eine ganze Reihe hämiſcher und böswilliger Angriffe gegen 
Dr. Hildesheimer hervorriefen, und doch hätten dieſe letzteren 
— wenn objektiv gewürdigt — die Wahrheit und Aufrichtigkeit 
ſeiner Handlungsweiſe noch vollſtändiger in's Licht ſtellen müſſen. 
Dieſe Predigten, welche wie dies bereits in politiſchen Blättern 
anerkannt wurde — nicht nur durch ihre Form, ſondern auch durch 
den Geiſt, und durch die Begeiſterung, mit welcher ſie vorgetragen 
werden, zu wirken ſuchen, haben in allen Kreiſen, wo die Wahr— 
heit noch höher gilt als voreingenommene Parteilichkeit, die ver 
diente Anerkennung gefunden, und werden hoffentlich die gerechte 
Würdigung immer mehr und mehr ſich erringen. Mit dieſem 
Wunſche ſind wir an das Ende unſerer Darſtellung gelangt. Wie 
ſich im weiteren Verlaufe der Zeiten die Verhältniſſe in Berlin 
bilden und geſtalten werden, das zu enträthſeln liegt außer dem 
Bereiche der Möglichkeit. Eines jedoch können wir wohl vorherſagen, 
daß dem Manne, deſſen reiches, von den erhabenſten Ideen getragenes 
Leben wir hier zu ſchildern verſucht haben, eine bedeutende Zu— 
kunft und ein vielleicht entſcheidender Einfluß auf die Geſtaltung 
der religiöſen Dinge im deutſchen Judenthume vorbehalten iſt. — 

Wenn unſere Darſtellung auch nur einen kleinen Beitrag 
zur richtigen Würdigung des Strebens und Schaffens Dr. Hil— 


desheimer's und feiner Gemeinde liefert, jo hat jie ihren Zweck 
reichlich erfüllt. Wenn wir nun noch einen Wunſch ausſprechen 
dürfen, ſo iſt es der, in den gewiß alle glaubenstreuen Juden 
einſtimmen werden, daß die Zukunft des Mannes, den wir zu 
ſchildern verſucht, eine glückliche und ſegenbringende ſein möge, 
und daß ſeinem unabläſſigen Ringen und Kämpfen bald die lichte 
Morgenröthe beſſerer Tage folgen möge, im Siege der Wahr— 
heit und des Rechts. — 


a e 
Ce - 2 any a k 
08 1051 a ano ae aniant i 
DD Mn mania hau unn zin — b 
n,, dee all ian nad ni 0 Wh 11 be 
aa ae g Hum i ing 00 
Kut 10 sang aun hihi un. N 601 j 
hl ig and midi zun non iüngiſſiz Jagun inan! 


e 39319 i nt moge 306 T 15 3 = 1 
- a ra an 


N . Fr 


Druck von an Meyer Berlin, Poſtſtr. 13. 


. — 
. g * 
J Ze PR 8 — 
. * Zi u 2 rd 
B_ 1 . Av 
1 
wi 2 3% 8 


a * 


PLEASE DO NOT REMOVE 
CARDS OR SLIPS FROM THIS POCKET 


RER SEE 


UNIVERSITY OF TORONTO LIBRARY 


nenn 


BM Karpeles, Gustav 


755 Dr. .i.e. Doktor, Israel 
H43K3 Hildesheimer 
1870 


